
Das Pfleger-Orgelpositiv von 1661 in der Loreto-Kapelle bei Stockach 

Von Wolfgang Adelung, Singen 

Als vor einiger Zeit einige Studenten die Loreto-Kapelle bei Stockach, jetzt die 
Friedhofskapelle, aufsuchten, entdeckten sie auf der Empore ein Positiv, (= eine 

kleine Orgel mit nur einer Manualklaviatur und wenigen Registern), das — zwar 
sehr verwahrlost und kaum spielbar — offensichtlich aus alter Zeit stammte. Bei der 
näheren Untersuchung zeigte es sich, daß das kleine Werk mit 5 Registern 1661 
gebaut worden war und noch sehr viele alte Pfeifen besaß. Die Entdeckung des 
Instrumentes, worüber s. Zt. auch in einer Freiburger Zeitung berichtet worden war, 
ist insofern eine Besonderheit, als es sich auf Grund der genauen Jahreszahl um 
wohl die älteste, noch spielbare Orgel Badens handelte t. 

Das Verdienst, diese kleine Orgel mehrfach vor dem Abbruch gerettet zu haben, 
kommt Herrn Seilermeister Muffler aus Stockach zu, der sich mit dem Sammeln und 
Bewahren heimatkundlicher historischer Gegenstände befaßt und dadurch manches 
vor dem endgültigen Verlust bewahrt hat. So auch hier: das alte, kaum noch spiel- 
bare Werk mit schönen, allerdings grob übermalten Barockverzierungen, hätte schon 
längst einem Harmonium weichen müssen, wenn sich der alte Herr Muffler nicht 
so sehr für seine Erhaltung eingesetzt hätte. 

Durch den Zeitungsbericht aufmerksam geworden, wurde 1961 die Restaurierung 
dieses einmaligen Klangdenkmals aus alter Zeit vom Stadtpfarramt Stockach und 
dem erzbischöflichen Ordinariat in Freiburg beschlossen. Die Leitung übernahm der 
Konservator der Kunstdenkmäler der katholischen Kirche im Staatlichen Amt für 
Denkmalpflege Freiburg, Msgr. Prof. Dr. Ginter, Wittnau, dem als Sachverständige 
H. H. Pater Albert Hohn OSB, Stift Neuburg, und der Verfasser beistanden. Mit 
der Restaurierung (Wiederherstellung des alten Zustandes) wurde der Orgelbau- 
meister Rudolf Kubak, Augsburg, und für das Gehäuse die Firma Mezger, UÜber- 
lingen /Bodensee, beauftragt. 

Leider war es bisher noch nicht möglich, zu klären, wo das Positiv vorher stand. 
Es ist nur aus einer Inschrift bekannt, daß das Werk 1870 aus der Stockacher Stadt- 
pfarrkirche in die Loreto-Kapelle versetzt wurde. Daß die dortige Empore eine Zeit- 
lang als Getreidespeicher diente, erklärt, warım im Innern des Positivs eine Menge 
Spreu und Mäusekot gefunden wurde. 

Hier soll nun über das Instrument selbst und seine Restaurierung gesprochen 
werden, weil einmal durch ungenaue Angaben in der Tagespresse und auch in den 
Fachzeitschriften ein falsches Bild in Erscheinung trat, das hier berichtigt werden soll. 
Zum anderen ergaben sich sehr interessante Überlegungen zur Wiederherstellung des 
teilweise umgebauten Positivs, die klar machen, wie genau ein altes Werk unter- 
sucht werden muß, bis alle ursprünglichen Verhältnisse genau festgestellt werden. 
Dazu war manchmal quasi kriminalistische Kleinarbeit nötig. 

1 Die älteste Orgel im süddeutschen Raum steht in Hechingen, St. Lutzen, und besitzt noch 
Pfeifen und Teile von 1589. 
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Das Positiv steht jetzt auf der Westempore der um 1750 erbauten Kapelle. Auf 

dem Boden des Ventilkastens ist ein Zettel eingeklebt, auf dem folgendes Distichon 

sauber und deutlich zu lesen ist: 

Organon hoc studio fecit Christophor. acri 

Pfleger, Cellensis, qui pulchre hanc calluit artem 
Anno MDCLXI 

zu deutsch: „Diese Orgel hat mit scharfsinnigem Eifer gebaut Christoph Pfleger aus 
Cell (oder Zell? = Cellensis), der diese Kunst vortrefflich versteht. Im Jahre 1661." 

Auch in der Staatlichen Sammlung alter Musikinstrumente zu Berlin stand ein 
Positiv von Christoph Pfleger bis zu seiner Zerstörung im zweiten Weltkrieg, das 
mit einem fast gleichen Distichon signiert war. Die Jahreszahl war dort 1639, 
außerdem stand statt „Cellensis” bei dem Berliner Positiv „Thannensis” (aus Thann 

im Elsaß). — Vom gleichen Christoph Pfleger existiert noch in der Schweiz ein 
kleines Tischregal, das 1644 gebaut wurde. 

Leider war es mir trotz mehrerer Anfragen bisher nicht möglich, Näheres über 
Chr. Pfleger zu erfahren. Auch die Ortsangabe „Cellensis” ist bisher noch nicht ge- 

klärt?. 

Das Positiv selbst, das 153 cm hoch, 102,5 cm breit und 55 cm tief ist, steht vorn 
auf einem Unterbau von 72,5 cm Höhe, 144 cm Breite und 140 cm Tiefe, in dem 
zwei durch Feldsteine beschwerte Faltenbälge untergebracht sind, die durch seitlich 
herausragende Lederriemen über Rollen aufgezogen werden. 

Der eigentliche, auf dem Balgunterbau stehende Positivkasten hat vorn Flügeltüren, 
mit denen das Werk verschlossen werden kann. Sowohl die Flügeltüren als auch die 
Seitenwände des Positivs sind mit nach oben rundbogig begrenzten Fenstern ver- 
sehen, die mit barockem Rankenwerk aus Holz ausgefüllt sind. Die Rückseite hat 
Türen mit Holzattrappen von Orgelpfeifen, deren Labiengestaltung die gleiche Form 
aufweist wie die in der Orgel befindlichen Metallpfeifen. 

Hinter den vorderen Flügeltüren befand sich ein dreiteiliger Prospekt, in dem die 
— nicht mehr vorhandenen — Pfeifen C-c’ des Prinzipals standen. Die Schleier- 
bretter in den oberen Teilen der Prospektfelder bestanden ebenfalls aus barockem 
Rankenwerk. Nachdem Herr Hauptkonservator Dr. Supper, Eßlingen, zuerst darauf 
hingewiesen hatte, daß dieses Rankenwerk stilistisch nicht mit dem der anderen 
Gehäuseteile übereinstimmte, konnte mir Prof. Dr. Ginter auf Grund der vorgelegten 
Photoaufnahmen mitteilen, daß die Schleierbretter im Prospekt wahrscheinlich aus 
der Mitte des 18. Jahrhunderts stammen, während die übrigen Ornamente der Er- 
bauungszeit des Positivs (Mitte des 17. Jahrhunderts) entsprechen. Außerdem ließen 
sich noch mehr Beweise dafür finden, daß der gegliederte Prospekt erst später in das 
Instrument eingebaut wurde, worüber später noch berichtet wird. 

Das Gehäuse selbst war mit dicker, verwaschener blaugrüner Olfarbe gestrichen, 
das Schnitzwerk mit ockergelber Farbe. Bis auf geringfügige Beschädigungen waren 
Gehäuse und Rankenwerk in noch recht gutem Zustand und sind inzwischen von der 
Firma Mezger neu bemalt worden. 

2 Anm. der Red.: Es ist möglich, daß Christoph Pfleger aus Radolfzell stammt. Vgl. P. Al- 
bert, Geschichte der Stadt Radolfzell, 1896, S. 388-90: hier ist von 3 Brüdern Jörg, Hans 
und Martin Pfleger in den Jahren 1606-11 die Rede. 
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Die Loreto-Orgel nach der Restaurierung 

Die Manualklaviatur hat 45 Tasten; der Umfang geht von C-c’’’ bei tiefer 
„kurzer Oktave” 3. Die noch gut erhaltenen Untertasten, mit Birkenholz belegt, sind 
seitlich leicht abgerundet und mit geraden Querrillen in Höhe des Obertastenendes 
verziert. Die z. T. schadhaften Obertasten bestehen aus Nußbaumholz. Unter den 
Tasten befinden sich hinter einer Holzleiste Stecher, mit denen die Tonventile von 
oben her direkt geöffnet werden können. 

An den acht tiefsten Stechern sind außerdem noch seitlich kleine Haken ange- 
bracht, in die Metallstifte mit vorn angebrachten Osen eingreifen. Diese Osen waren 
über Drähte (oder Schnüre?) mit Pedaltasten verbunden, die jetzt nicht mehr vor- 

handen sind. Doch sieht man noch am linken unteren Teil der Unterbauvorderseite 
eine schmale Ausfräsung, durch welche die Pedaltasten herausgeragt hatten. Wir 

® Bei der sog. kurzen Oktave sind nur die diatonischen Töne mit folgender Tastenanord- 
nung vorhanden: c a © 
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dürfen auf Grund dieser ziemlich rohen Ausführung der Pedalanhängung annehmen, 
daß die Pedaltasten erst zu einem späteren Zeitpunkt in das Positiv eingefügt wor- 
den waren. 

Die Disposition des Positivs lautete vor der Restaurierung: 

. Holzgedackt 8°’ 
. Holzflöte 4’ 
. Prinzipal 2’ (C-c’ im Prospekt) 
. Oktav 1’ (rep.) 
. Quinte 2/3’ (rep.) v

w
o
v
e
 

Bei dieser Disposition fiel auf, daß der repetierende* Oktavchor durch zwei Ok- 
taven hindurch (c°-h’) eine Doublette zu dem Prinzipal 2° bildete. Schon deswegen 
schien gleich die Originalität dieser Disposition zweifelhaft, was sich später durch 
weitere Änderungen an der Windlade und an den Pfeifenstöcken bestätigen sollte. 

Zum Vergleich sei hier die Disposition des untergegangenen Berliner Pfleger-Posi- 
tivs von 1639 angegeben, bei dem als Besonderheit durch eine besondere Vorrichtung 
für zwei Register eine Transpositionsmöglichkeit eingebaut worden war: 

1. Gedackt 8°’ 4. Prinzipal 2. 
2. Flöte 4’ 5. Sifflöte 1? 
3. Gedackt 4° 6. Quinte 2/3’ (rep.) 

Tremulant 

Die Register des Stockacher Positivs werden durch Holzhebel seitlich neben der 
Klaviatur betätigt: links für die Register 8’ und 4°, rechts für Prinzipal, Oktav und 
Quinte. " 

Von den an sich in das Positiv gehörenden 135 Metallpfeifen (3 Register mit je 
45 Tönen) fehlten die 21 Prospektpfeifen. völlig. Unter den hinter dem Prospekt 
stehenden 116 Metallpfeifen fanden sich 79 von gleicher Bauweise und ähnlicher 
Metallegierung, die als original anzusehen sind, zumal in dieser Form besonders noch 
die großen Pfeifen vorhanden sind. 30 Pfeifen mit anderer Bauart (eingedrückte 
Labien, andere Legierung und Wandstärke, kürzere Pfeifenfüße) sind an die Stelle 
der fehlenden Originalpfeifen eingesetzt worden. 7 kleine Pfeifen fehlten völlig. 

Alle diese Metallpfeifen standen reichlich durcheinander (Verwechslung gleich- 
großer Oktav- mit Quint- und Prinzipalpfeifen, kompliziert durch die mehrfachen 
Repetitionen). Bei allen Originalpfeifen sind aber die Tonnamen deutlich eingraviert, 
so daß sie in der Werkstatt des Orgelbaumeisters genau geordnet werden konnten. 

Von den 45 Holzpfeifen des gedeckten 8’Registers sind noch 24 sicher originale 
Pfeifen vorhanden: die größeren bestehen aus Fichte, die kleinen ganz aus Eiche. 
Bei der offenen Flöte 4’, deren Holzpfeifen wie die des Gedackt gebaut sind, fin- 
den sich noch 20 originale. Diese originalen Holzpfeifen waren in relativ gutem 
Zustand mit mäßig vielen Wurmlöchern. Frischer Wurmbefall war nicht festzustellen. 
Fast alle Pfeifen waren wegen des früheren Wurmbefalls mit Leimfarbe bestrichen 
oder mit Papier beklebt. Zum Teil waren auch Leimfugen auseinandergegangen, was 
sich gut wiederherstellen ließ. 

4 Unter einer Repitition verstehen wir, daß die Pfeifen eines Registers nicht gleichmäßig 
entsprechend der Klaviatur in der Tonhöhe ansteigen, sondern ein- oder mehrmals die 
ansteigende Pfeifenreihe bei einem Ton abbricht, um beim nächsten Ton eine Oktave 
tiefer wieder zu beginnen. Hier ist das zwischen den Tönen H und cO, und zwischen 
h’ und c” der Fall. 
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Klaviatur und Prospekt 

Das kleine Werk besitzt im ganzen 5x45 = 225 Pfeifen, von denen noch 123 
Holz- und Metallpfeifen original sind, also über 50%. Das ist bei dem Alter des 
Positivs bemerkenswert, weil in den meisten Fällen bei historischen Orgeln gerade 
die alten Pfeifen fehlen. 

Nachdem die Pfeifen und die Windlade herausgebaut und die Pfeifenstöcke?, die 
mit großen handgefertigten Schrauben befestigt waren, abgehoben worden waren, 
ergab sich folgender Befund: auf der Windlade aus Eichenholz, deren Oberseite be- 
ledert ist, lagen zwei Pfeifenstöcke. Der hintere, auf dem nur das Register Copel 8° 

5 Die Pfeifen stehen nicht direkt auf der Windlade, dem „Herzstück“ der Orgel zum Ver- 
teilen des Orgelwindes, in dem sich auch die Ventile befinden, sondern stehen register- 
weise auf heraushebbaren dicken Holzbohlen, den Pfeifenstöcken. Diese sind auf der 
eigentlichen Windlade aufgeschraubt und leiten den Orgelwind durch ausgebohrte Kanäle 
hindurch zu den Pfeifen. 
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steht, ist — wie auch beim ehemaligen Berliner Positiv — aus Nußbaum gearbeitet. 
Anders war der vordere Pfeifenstock, der für die übrigen 4 Register aus einem 
Stück bestand, aber aus Lindenholz gefertigt war. 

Die auch noch aus anderen Gründen verschiedene Bauart der beiden Pfeifenstöcke 
ergibt, daß sie zu verschiedenen Zeiten entstanden waren. Mit Sicherheit handelt es 
sich bei dem hinteren Stock um den originalen, der in seiner Bauweise genau dem 
des Berliner Positivs entspricht. Dagegen muß man annehmen, daß der vordere Stock 
erst später gebaut wurde. 

Durch diese Veränderungen nun aufmerksam geworden, fanden wir bei einer wei- 
teren, genauen Besichtigung des Gehäuses, daß die vorderen Flügeltüren mittels eines 
erst später angebrachten Rahmens um einige Zentimeter vorgesetzt worden waren. Für 
diese Versetzung war ein vorn angebrachter Schieberiegel ähnlich wie bei den hin- 
teren Flügeltüren beweisend, der blind nach oben endete, beim alten Sitz der Türen 
aber im oberen Gehäuserand eingerastet hatte. Der Schlitz ist durch den später ein- 
gefügten Rahmen verdeckt. Auch sind die Scharniere der vorderen Flügeltüren von 
anderer Bauweise wie die der hinteren Türen. 

Auf Grund der Versetzung der vorderen Flügeltüren und des erst später ange- 
fertigten vorderen Pfeifenstockes ist auch der früher schon erwähnte stilistische 
Unterschied zwischen den Gehäuseschnitzereien und denen der Prospektfelder ge- 
klärt: mit Sicherheit hatte das Positiv im Originalzustand keinen gegliederten Pro- 
spekt, wie auch das Berliner Positiv von 1639 keinen hatte. Und wahrscheinlich wurde 
Mitte des 18. Jahrhunderts während eines auch die Disposition treffenden Umbaues 
(s. u.) der gegliederte Prospekt mit neuen Schnitzereien eingebaut. Da deswegen die 
vorderen Flügeltüren nicht mehr hätten geschlossen werden können, wurden sie eben 
mittels eines Rahmens um einige Zentimeter nach vorn versetzt und etwas beschnitten. 

Aber wir sollten immer noch mehr Veränderungen durch den Umbau im: 18. Jahr- 
hundert finden: bei der genauen Untersuchung der Windlade fanden sich viele 
Anzeichen, daß auch die Anordnung der Pfeifen geändert worden war. So zeigten 
sich mehrere Lochreihen in der hölzernen Windlade, die mit Holzpflöcken zuge- 
spundet waren, andere Lochreihen dagegen waren einwandfrei erst später gebohrt 
worden u. a.m. 

Diese Veränderungen sind der Beweis, daß der neue vordere Pfeifenstock nicht 
nur wegen einer neuen Prospektgestaltung angefertigt wurde, sondern auch wegen 
einer erheblichen Dispositionsänderung. 

Es ergab sich nun die Frage, wie dieses Positiv restauriert werden sollte. Zu einer 
sachgemäßen und behutsamen Restaurierung, die besondere Sorgfalt nötig macht, 
gehört das Beibehalten jedes irgendwie noch brauchbaren Teiles. Was gerettet wer- 
den kann, muß gerettet werden, auch wenn sich dadurch die Wiederherstellung des 
Werkes verteuert. Denn eine behutsame Restaurierung ist mühseliger und zeitrau- 
bender als der Neubau von Pfeifen und anderen Einzelteilen. Jedes Stück dieses 

Positivs ist aber ein unersetzliches Denkmal aus dem 17. Jahrhundert, das bewahrt 
werden muß — zumal nur noch sehr wenige klingende Orgeln aus dieser Zeit 
erhalten sind, ganz besonders in Baden. Dadurch entstand für den restaurierenden — 
nicht reparierenden — Orgelbauer die Verpflichtung zu ganz besonders sorgfältiger 
und stilgemäßer Arbeit unter weitgehender Bewahrung des aus so alter Zeit über- 
kommenen klingenden Denkmals, wozu nicht jeder Orgelbauer geeignet ist. Nur 
wenige haben die notwendige Liebe zu alten Instrumenten, zumal eine Restaurie- 
rung, wenn sie wirklich sorgfältig gemacht werden soll, sehr zeitraubend ist und 
besonderes Fingerspitzengefühl erfordert. 
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Nach dem Weilbeimer Regulaliv (Richtlinien zum Schutze alter wertvoller Orgeln, 

1958) bezweckt die Restaurierung ($V,1) in der Regel eine Rückführung des der- 

zeitigen Zustandes in denjenigen früheren, für den .denkmalpflegerisch die besten 

Voraussetzungen gegeben sind. Und nach $V,2 sind bei der Restaurierung wesens- 

und stilfremde Eingriffe und Zutaten zu beseitigen. 

Hier sind mehrere Eingriffe in das Original festzustellen: 

1. Änderung der Disposition mit Veränderungen an der Windlade. 

2. Anlage eines gegliederten Prospektes. 

Das wesentliche war es, die ursprüngliche Disposition wieder zu finden, was 

anfänglich einige Schwierigkeiten machte. Unbestritten war von Anfang an die Ori- 

ginalität der Register Copel 8’ und Flöte 4°. Auch die repetierende® Quinte 2/3’ 

schien echt zu sein, zumal eine genau gleich repstierende Quinte im Berliner Positiv 

vorhanden war. Übrig blieben die Register Prinzipal 2’ und die Oktave, die zu- 

sammen über 2 Oktaven eine Doublette bildeten, was von Anfang an Zweifel weckte. 

Deswegen wurde zuerst der vorhandene Pfeifenbestand der originalen Metall- 

register gesichtet, was relativ einfach war, weil alle Pfeifen sauber mit ihren Ton- 

buchstaben bezeichnet sind. Diese, teilweise lückenhaften Reihen zu deuten, war da- 

gegen schr schwer, zumal wir anfänglich davon ausgingen, daß dieses Positiv, wie 

auch das in Berlin, ein durchgehendes Prinzipal 2° besessen hätte. Das war aber ein 

Trugschluß! 

Auf Anraten von P. Albert Hohn stellte Orgelbaumeister Kubak von der Wind- 

ladenoberfläche unter Berücksichtigung der vorgefundenen originalen Verhältnisse 

eine Rekonstruktionszeichnung im Maßstab 1:1 her, auf die Schablonen der vor- 

handenen Pfeifen aufgelegt wurden. Da zeigte sich nun, daß der Raum vor den 

Holzpfeifen nicht für ein durchgehendes 2’-Register ausreichte.. Der vorhandene 

Raum ließ für die Metallregister nur folgende Aufstellung zu: 

Als vorderste Pfeifenreihe stand mit Sicherheit eine repetierende Oktavreihe von 

1/2? über 1° bis 2°. Das nächste Register war die repetierende Quinte, wie wir sie 

auch vorgefunden hatten. Allerdings bekam sie im 18. Jahrhundert neue Bohrungen. 

Dahinter stand dann, bis auf den neuen Pfeifenstock unverändert, die größere Oktav- 

reihe von 1° über 2° bis 4’-Länge. 

Die vermutlich originale Disposition des Positivs, die den Überlegungen von 

P. Albert Hohn zu verdanken ist, lautet demnach: 

1. Gopel 8 
2. Flöte 4’ 

3. Prinzipal 2” (tiefste Oktave auf 1’ reduziert, oberste Oktave in 4° repetierend) 

4. Quinte 11/3’ (tiefste Oktave 2/3’, oberste Oktave 2°/3°) 
5. Oktav 1’ (tiefste Oktave 43’, oberste Oktave 2°) 

Auf Grund dieser Überlegungen muß man folgendes annehmen: bei dem Umbau 
im 18. Jahrhundert sind auf dem neuen Pfeifenstock die Pfeifen des Prinzipals 2’ 
belassen worden, ebenso die der Quinte. Statt des Registers Oktav baute der damalige 
Orgelbauer aber ein durchgehendes Prinzipal 2’ ein, dessen beide untersten Oktaven 
mit neuen Pfeifen in den neu angelegten Prospekt gesetzt wurden. Für die Fort- 
führung nach oben benutzte er die in der Tonhöhe passenden übrigen Pfeifen des 
alten Registers Oktav, die er um eine Oktave nach oben versetzte. Da das Prinzipal 

6 siehe Anmerkung Seite 182 
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mehr Platz brauchte als das vorher dort vorhandene Register Oktav, mußte der 
Orgelbauer auch die vorderen Pfeifenreihen weiter nach hinten versetzen und zum 
Teil neue Löcher bohren. | 

Nun ergab sich noch die Frage, was mit dem im 18. Jahrhundert eingebauten 
Prospekt geschehen sollte, dessen Schnitzereien einen eigenen Kunstwert haben. Wir 
wissen, daß das Positiv ursprünglich keinen Prospekt hatte, wie auch das in Berlin 
(dort standen die Pfeifen hinter den Flügeltüren chromatisch, so wie sie auf der 
Windlade angeordnet waren). Die Originaldisposition wieder herzustellen, war denk- 
malpflegerisch von größter Wichtigkeit, ergab aber, daß der Prospekt nun überflüssig 
ist, ja sogar nicht mehr in die wiederherzustellende Originalgestalt eines Pfleger- 
Positivs paßt. 

Ihn trotzdem zu belassen und vielleicht mit blinden (nicht klingenden) Pfeifen zu 

besetzen, wäre geschmacklos und mußte deswegen abgelehnt werden. Die andere 
Möglichkeit war die, den zugefügten Prospekt mit Holzrahmen und Schleierbrettern 
doch zu belassen, aber ohne Pfeifen, also leer. Auch diese Möglichkeit ist nicht be- 
friedigend, weil einmal der Prospekt des 18. Jahrhunderts nicht in das nun original 
wiederhergestellte Pfleger-Positiv des 17. Jahrhunderts paßt, zum anderen ein leerer 
Prospekt ohne Pfeifen unvollständig aussehen würde. Allerdings würden die Flügel- 
türen in geschlossenem Zustand den leeren Prospekt verdecken. 

Deswegen stellte sich als beste Lösung heraus, daß auch der äußere originale 
Zustand nach Möglichkeit angestrebt werden mußte. Das bedeutete in diesem Falle, 
auch den gegliederten Prospekt einschließlich des Rahmens zu entfernen, um so die 
völlige Wiederherstellung des Originalzustandes zu erreichen. 

Die Aufgabe, das Positiv genau im ursprünglichen Sinne zu restaurieren, wurde 
von Orgelbaumeister Rudolf Kubak, Augsburg, gelöst, der am 6. 4. 1963 mit dem 
Einbau in das inzwischen neugefaßte, aber leider nicht rekonstruierte Gehäuse fertig 
wurde. Alle späteren Veränderungen an der Windlade und den Pfeifenstöcken wur- 
den entfernt, die Originalpfeifen restauriert und die fehlenden Pfeifen den alten 
Mensuren entsprechend nachgebildet. Außerdem wurden die Tasten, die Stecher- 
mechanik und die Bälge im ursprünglichen Sinne wieder gründlich instandgesetzt. 

Das originale Material hat der Orgelbauer wieder vollständig verwertet, nichts ist 
entfernt worden. Die fehlenden Teile und Pfeifen wurden im gleichen Holz bzw. 
Metall wie die Originalteile sorgfältig bis ins geringste Detail nachgebildet. Die In- 
tonation der alten und neuen Pfeifen ist gut aufeinander abgestimmt und gibt einen 
warmen, keineswegs schrillen oder grellen Klang, der dem Klangbild eines Positivs 
aus dem 17. Jahrhundert durchaus entspricht. Die Einzelregister sind charakteristisch 
intoniert worden, ihr Zusammenklang ist trotz der geringen Größe des Werkes von 
relativer Fülle und außerordentlicher Klarheit und Frische. 

Hier nun läßt sich sagen, daß die klangliche Restaurierung dieses Pfleger-Positivs 
von 1661 als gelungen bezeichnet werden kann und — soweit es möglich ist — den 
ursprünglichen Klang wiedergibt. 

Über die Restaurierung des Gehäuses ist das letzte Wort noch nicht gesprochen, 
da wir jetzt nach dem Öffnen der Flügeltüren vor einem, für eine bestimmte Pfeifen- 
gruppierung eingerichteten, jetzt aber pfeifenlosen Prospekt stehen, dessen Schnitze- 
reien sehr schön, aber ohne die zugehörigen Pfeifen beziehungslo« geworden sind. 
Der Prospekt des 18. Jahrhunderts ist nämlich belassen worden. Auch ist der jetzige 
Anstrich und die Bemalung für ein Werk aus dem 17. Jahrhundert etwas auffallend 
farbig geworden. Es ist zu hoffen, daß auch äußerlich der Originalzustand noch her- 
gestellt wird. 
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